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Für Georg, Meta, Erwin und Lothar Wiemer

Zum Gedenken
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Vorwort des Autors

Es war die rote Farbe, die meine Aufmerksamkeit geweckt hat. Der rote Buntstift auf dem Schreiben aus dem Feldlazarett vom 02. August 1944 mit der Beschreibung der Todesumstände des Soldaten Erwin Wiemer. Meta Wiemer, seine Mutter, hatte mit diesem roten Buntstift das Wort „Führer“ energisch durchgestrichen und ein Fragezeichen an das „Heldenbegräbnis in Riga“ gesetzt.

Und der rote Buntstift taucht noch in anderen Dokumenten auf. So zum Beispiel auf einer Postkarte vom 18. September 1947 in der ein Kamerad von Lothar Wiemer, dem jüngeren Sohn von Meta Wiemer, über dessen möglichen Verbleib und seine Auszeichnung mit dem Eisernen Kreuz berichtet. Diese Stelle wurde ebenfalls mit demselben roten Buntstift angestrichen.

Vermutlich gab es damals noch keine Textmarker. So hat Meta Wiemer die für sie wichtigen Stellen markiert. Ich bin mir sicher, dass diese Markierungen von ihr stammen, denn auf einer sehr alten Notiz mit den letzten geschriebenen Worten von Lina Lörzer, ihrer Mutter, vermerkt sie: „Die letzten Zeilen von Mama“ - ebenfalls mit einem roten Buntstift.

Der rote Buntstift markiert hier den Zweifel. So deutlich, so klar und plakativ wurde das Wort „Führer“ durchgestrichen, so dass ich mich eindeutig fragen muss: offenbarten sich hier Zweifel? Haderten Meta Wiemer und ihr Mann Georg mit dem Schicksal?

Meta Wiemer, geborene Lörzer, war meine Großtante. Sie war eine von sechs Töchtern meiner Urgroßeltern. Sie hatte vier Brüder. Der älteste Bruder, Gustav, war mein Großvater mütterlicherseits. 1920 heiratete sie den Zollbeamten Georg Wiemer und bekam mit ihm zwei Söhne, Erwin und Lothar. Ihre vier Brüder und beide Söhne starben im 2. Weltkrieg einen grausamen Tod. Und ihr Mann, Georg Wiemer, starb 1950, nur wenige Jahre nach dem Ende des Krieges.

Was ist in der Zeit zwischen 1945 und 1950 tief im Innern von Meta und Georg Wiemer vor sich gegangen? Was haben sie erlebt und wie muss ihnen die Welt nach dem Nationalsozialismus vorgekommen sein?

Beide flohen von Ostpreußen nach Schleswig-Holstein und kamen - zusammen mit anderen Überlebenden der Familie - schließlich in Lübeck, ihrem neuen Lebensmittelpunkt, an.

Als ich dann noch im Jahr 2025 von meiner Patentante - eine Nichte von Meta Wiemer - gehört habe, dass meine Großtante Gedichte und Geschichten geschrieben hat, hat mich das sehr neugierig gemacht. Eine Mutter, die in einfacher, aber präziser Lyrik ihr fortwährendes, gequältes Denken zum Ausdruck brachte - das birgt das Potenzial einer wichtigen Geschichte. Eine Geschichte aus einer Zeit, aus der es ja so viele Geschichten gibt, so viele beschriebene Schicksale.

Aus welchem Grund sollte man noch eine weitere Geschichte dazu stellen?

Nun, es geht in MORBUS ANIMA nicht um das direkte Leid, das der Krieg verursacht hat. Es geht um den Beginn der Nachkriegszeit. Die Wiemers müssen, in Lübeck angekommen, nicht hungern. Sie gelten als „gut situiert“ und Georg Wiemer ist als Zollbeamter gefragt. Er wurde direkt in Lübeck eingesetzt, vermutlich unter Aufsicht der britischen Besatzer. Dann sehen die Wiemers, dass die Nichten und Neffen heranwachsen - hinein in eine Zukunft, die den eigenen Söhnen verwehrt geblieben war. Sie hatten ja ihr Opfer für den Führer und Großdeutschland gebracht. Es war aber mitnichten so, wie Magda Goebbels gesagt hatte und wie es aus den letzten Tagen im Führerbunker überliefert ist: „Die Welt nach dem Nationalsozialismus ist es nicht wert, in ihr zu leben“. Das Gegenteil war der Fall.

Und dann kommt das Grauen des Krieges in genau dieser Zeit langsam ans Tageslicht. Die Filme und die Berichte von den „Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen“ dringen vielleicht auch bis zu Wiemers durch - die Vergangenheit erscheint in einem anderen Licht und die quälende Frage nach dem „Warum“ wird immer bestimmender, zusammen mit der Suche nach vielen weiteren Antworten und der Suche nach dem zweiten Sohn, der als verschollen gilt.

Wie all das konkret ausgesehen haben mag, wohin diese Suche die Wiemer vielleicht getrieben haben mag - diese Fragen habe ich mir gestellt und die Tatsachen rund um diesen Zweig meiner Familie mit fiktionalen Figuren umgeben. Ich weiß natürlich nicht, mit wem Georg Wiemer bei seiner Tätigkeit für den Zoll Kontakt gehabt hatte und auch die anderen Figuren entstammen lediglich meiner Fantasie. Aber so oder so ähnlich wird es gewesen sein müssen.

Zwischen 1945 und 1950 wird es immer mehr Möglichkeiten gegeben haben, sich zu informieren. Die ersten Tageszeitungen nekamen ihre Lizenzen bekommen und die Besatzer haben auf Infotafeln die Deutschen informiert. Georg Wiemer - so erzählte es einer seiner Neffen - war auch immer begeistert von Technik gewesen und besaß ein modernes Radiogerät. Er wird sich mit anderen Menschen ausgetauscht haben, er wird auf der Suche nach dem verschollenen Sohn Lothar, der zuletzt bei Heiligenbeil in Ostpreußen gekämpft hatte, sicher auch noch anderen Schicksalen begegnet sein. Er wird mitbekommen haben, aus Erzählungen von Überlebenden, wie furchtbar gerade dort der Krieg gewütet hatte.

Ich hatte zunächst die Absicht, die Geschichte „Leviathan“ zu nennen. Jenes Wesen, welches auch der Titel des Hauptwerkes des Philosophen Thomas Hobbes ist. Thomas Hobbes, der dem Schrecken einen philosophischen, abstrakten Diskurs gewidmet hat und damit eine wohl zeitlose Analyse über das, was passiert, wenn der Mensch auf seine niedersten Instinkte zurückgeworfen ist. „homo homini lupus“ - Der Mensch ist des Menschen Wolf. Das hätte sehr gut gepasst. Aber das gibt es alles schon und diese Geschichte hat ja einen anderen Schwerpunkt. Was folgt nach all dem Grauen und was macht es mit den Menschen, die es zurücklässt? So habe ich mich für meine eigene lateinische Bezeichnung entschieden. Die Krankheit der Seele. MORBUS ANIMA. Aus guten Gründen in dem Text immer in Großbuchstaben geschrieben.

Noch eine Anmerkung zum Titel des Buches: Wie es scheint, habe ich ein Faible für lateinische Bezeichnungen als Buchtitel. Neben „Amor Simplex“ gibt es nämlich noch die Arbeitstitel „Opus Magnum“ oder „abstractum composita“.

Ich weiß durchaus, dass MORBUS ANIMA eigentlich grammatisch falsch ist. Wenn ich den lateinischen Ausdruck „Krankheit der Seele“ exakt hätte übersetzen wollen, dann wäre „Morbus Animae“ korrekt. Aber ich habe mich bewusst für das Aneinanderreihen zweier einfacher Substantive entschieden. Weil es besser klingt und grafisch besser aussieht. Das war also eine bewusste Entscheidung. Eine tote Sprache ist hier nur Mittel zum Zweck und Ausdruck meiner künstlerischen Freiheit.

Ich lasse die Frage der deutschen Schuld gänzlich außen vor. Wenn ich in dieser Geschichte das Leid einer deutschen Familie beschreibe, dann nicht, um eine Monstranz aufzubauen, welche sich mit aber wir Deutschen haben auch gelitten in die erste Reihe stellen ließe. Dass der 2. Weltkrieg von Deutschen ausgelöst wurde und welches Leid er in der ganzen Welt verursacht hat, ist hinreichend bekannt und kann und darf niemals Teil einer Relativierung sein. Mir geht es einfach nur darum zu zeigen, wie nah dieses Leid war und immer noch ist. Nur zwei Generationen weit weg waren die Menschenleben, die so unfassbar sinnlos ausgelöscht wurden - Erinnern ist kein Erinnern an Schuld. Erinnern muß ein Erinnern an diese Nähe von Leid sein.

Auf meiner Homepage erfahren Sie noch einiges mehr über die Hintergründe dieser Geschichte und über ihre Quellen. Weitere Details, Reaktionen zu dieser Geschichte und neue Erkenntnisse, die nach der Publikation dieser Geschichte relevant sind, werden dort ergänzt.

Peter Killert - Troisdorf, im Juni 2026




Über den Autor

Peter Killert, geboren 1974, lebt und arbeitet in Troisdorf bei Bonn. Als Selfpublisher veröffentlicht er regelmäßig seine Texte als Bücher in Eigenregie. Weitere Informationen unter www.killert.de - dort finden Sie Infos zu weiteren Texten und viele vom Autor gelesene Geschichten zum Anhören.




MORBUS ANIMA

Der Mensch ist nur des Menschen Wolf füreinander . . .

. . . so sei MORBUS ANIMA der innere, zerfressende Superlativ dessen, was wir Verbitterung nennen. Die Erkenntnis der absoluten Vergeblichkeit, die Erkenntnis, nur für das Leid gelebt zu haben. Der Verrat, die Verhöhnung eines sadistischen Schöpfers, dem es eine Freude gewesen war, die Seele dieses Menschen, diesem Monster zu opfern.

Die Zeit heilt keine Wunden.
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Verlorene Seelen

Im April 1950 saßen die Freunde Hans Lehnert und Georg Wiemer auf einer Parkbank an der Wakenitz bei Lübeck. Es war früher Abend und für April schon ungewöhnlich warm. Der sonnige Tag würde an diesem Tag in einem schönen Sonnenuntergang ausgehen. Die beiden kannten sich seit der Jugend.

„Ich würde es genau so machen. Ich habe das schon mal gesehen. Bei Franz damals, an der Front. Der ist durchgedreht. Aber er war nicht stark genug, den Abzug zu drücken. Ja, das ist eben manchmal auch zu unsicher. Ich könnte das nicht. Ich könnte niemals selbst abdrücken. Das werde ich gar nicht erst versuchen.“

Hans Lehnert stoppte einen Moment mit seinen Erklärungen. Als würde er nachdenken, ob das alles so stimmig ist, was er sagte. Dann fuhr er fort.

„Nein, ich würde es wirklich genau so machen. So wie Franz. Drei Flaschen sollten reichen. Aber du solltest vorher nichts essen. Damit das gut heruntergeht. Und langsam schlucken, nicht alles auf einmal. Immer kleine Schlucke, damit die Würgerei nicht überhandnimmt.“

Hans Lehnert war ebenfalls aus Ostpreußen geflohen und allein hier in Lübeck angekommen. Er hat nie erfahren, was aus seiner Familie, aus seiner Frau und seiner kleinen Tochter, geworden ist.

„Ich würde das so machen“, wiederholte Hans erneut. „Nein, ich werde das so machen. Irgendwann, wenn es wieder unerträglich ist. An einem Weihnachtstag, an einem Geburtstag vielleicht. Dann, wenn es besonders wehtut, diese Gedanken, diese Erinnerungen, dann merke ich ohnehin gar nicht mehr, wenn ich einfach etwas mehr trinke. Und dann ist es vorbei. Nein, den Mut abzudrücken, habe ich nicht. Das kann ich nicht. Da geht es mir wie Franz.“

Georg Wiemer sagte nichts zu diesen Ausführungen, zu diesen sehr konkreten Plänen seines Freundes. Die beiden redeten sich nichts ein. Sie versuchten gar nicht erst, sich gegenseitig Hoffnung zu machen, sich von dem Plan abzubringen, dem eigenen Leben ein Ende zu setzen. Auch wenn Georg Wiemer selbst solche Pläne nie hatte, waren ihm diese Gedanken nicht fremd.

Fast fünf Jahre waren jetzt seit Kriegsende vergangen. Wenigstens hatte Georg Wiemer zu einem Teil Gewissheit. Einer seiner beiden Söhne war gefallen. Der andere vermisst bei den Kämpfen in der Hölle von Heiligenbeil. Von Erwin, dem älteren Sohn, wusste man, dass ein Granatsplitter am 5. August 1944 in der Nähe von Riga seinen Kopf und seinen Hals verletzt hatte. Lothar, der jüngere Sohn, galt als verschollen, aber alle Hinweise deuteten darauf hin, dass er in oder in der Nähe von Heiligenbeil in Ostpreußen umgekommen sein musste. Georg Wiemer sagte sich, dass es keine Hoffnungen mehr gab, mit denen er sich beschäftigen sollte. Aber dennoch flammten sie immer wieder in ihm auf. Aber Hoffnungen zermürben und Zeit heilt keine Wunden. Narben heilen auch keine Wunden. Sie verschließen sie nur. Und sie sind hässlich und wir sehen sie im Spiegel. Und sie sind Erinnerung. An den Schmerz und an die unverheilte Wunde unter der Hässlichkeit. Menschen, die gelitten haben, altern auf eine andere Art und Weise.

Beide Söhne waren also gefallen. Er redete sich ein, sich damit abgefunden zu haben.

Was für ein Wort. Gefallen. Als würde man irgendwo hingehen und dann fallen. Und dann gefallen sein. Nein, nicht sein. Das Sein fällt mit. Man ist ja nicht mehr. Das Dasein ist erloschen. Der Mensch fällt ins Nichts.

Gefallen. Als hätte man nur ein wenig mehr aufpassen sollen, dann wäre man nicht gefallen. Als hätte man das Stolpern vom Leben in den qualvollen Tod mit etwas mehr Vorsicht vermeiden können.

Georg Wiemer fasste immer wieder in die Innentasche seines Jacketts. Hans war das aufgefallen. Und ohne dass Hans fragen musste, holte Georg Wiemer einen Umschlag aus dem Jackett.

„Schau mal“, sagte er und achtete darauf, auch wirklich nur die Fotos, nicht aber die wertvollen Negative herauszunehmen.

„Deine Jungs?“, fragte Hans.

„Ja.“

„Schön, dass Du wenigstens diese Bilder hast. Ich habe nichts. Und ich habe so Angst, dass die Zeit auch die letzte Erinnerung an die hübschen Gesichter meiner beiden Engel irgendwann auslöscht“, sagte Hans. Wäre er jetzt in dieser Situation allein gewesen, dann hätte er vielleicht geweint. Er hatte in den letzten Jahren gelernt, seine Tränen nur in ganz bestimmten Momenten zuzulassen. „Die passen auch gut in die Brieftasche. Du kannst sie immer an Deinem Herzen tragen. Immer mit dabei haben.“

Georg Wiemers Frau Meta „Metel“ Wiemer, geborene Lörzer, hatte trocken geweinte Augen. Der Körper hatte sich irgendwann geweigert, noch mehr Tränen zu produzieren. So viel geweint. Erst um Erwin. Und jetzt immer häufiger in einsamen, nachdenklichen Stunden. Beide Söhne waren gefallen, so unfassbar jung. Für Führer und Vaterland. Sie schrieb Gedichte und dachte ständig an die beiden. Aber alles, sogar das Atmen, war wie ein lähmendes Tun des eigenen Körpers, apathisch. Ein Vor-sich-hin-Leben, denn es ging ja irgendwie weiter.

Zeit heilt keine Wunden. Zum Teufel mit diesem dummen Satz. Zum Glück gab es niemanden in ihrer Umgebung, in ihrer Familie, der so einen dummen Satz sagte.

Da kamen immer wieder die Neffen zu Besuch und die beiden Nichten, die Kinder ihres Bruders Gustav, dessen Frau es ebenfalls nach Lübeck geschafft hatte. Ihr Bruder Gustav und drei weitere Brüder waren im Krieg umgekommen. Metel Wiemer hatte beide Söhne verloren, vier Brüder. Und das war noch längst nicht der ganze Tribut, den MORBUS ANIMA forderte. Aber genau davon handelt diese Erzählung.

Der Tod ihres Bruders Gustav war besonders tragisch gewesen, unnötig, denn er hatte nach seiner Familie gesucht, die die Flucht aus Ostpreußen überlebt hatte.
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